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BEZIEHUNGEN bEGEGNEN

Eine unbekannte Telefonnum-
mer auf meinem Handy. Soll 
ich zurückrufen oder ist es ein 

Callcenter? Ich entscheide mich für den 
Rückruf. „Ja, hier spricht die Tochter 
von Josef Surholt“ – ob ich ihr wei-
terhelfen könne? Von ihrem Vater sei 
eben jetzt, Monate nach seinem Tod, 
ein Brief aufgetaucht, den er offenbar 
an sich selbst geschrieben habe. Nie-
mand in der Familie könne sich das 
erklären. Es sei eindeutig seine Hand-
schrift, aber wann und unter welchen 
Umständen er diesen Brief geschrieben 
habe – keine Ahnung. Der Inhalt sei 
auch ein bisschen seltsam. Übrigens 
komme mein Name darin vor… Ich 
muss etwas nachdenken, dann fällt es 
mir ein: An den Besinnungstagen in 
Höxter, den letzten vor Corona, war 
Josef dabei. Alle Teilnehmenden waren 
eingeladen, sich selber einen Brief zu 
schreiben, in dankbarem Rückblick auf 
ihre Lebensspur sich zu befragen: Was 
ist mir in Beziehung zu mir und zu an-
deren gelungen? Wofür hat mein Herz 
geschlagen? Wo konnte ich wachsen?

Was mag Josef damals beim Schrei-
ben seines Rückblicks am meisten be-
wegt haben? Es scheint ja fast als habe 
er seinen Brief aus dem Jenseits an sei-
ne Lieben geschrieben. Und die Tochter 
kann nun, im Wissen wie er entstanden 
ist, den Brief endlich lesen. – Eine kurze 
telefonische Begegnung, aber was für 
eine Geschichte!

Wie verschiedenartig können Be-
gegnungen doch sein. Zunächst ein-
mal ganz trivial: Wenn ich etwa in ei-
ner Warteschlange vor einem Geschäft 
oder am Flughafen warte, nehme ich 
die Menschen wohl wahr, die vor mir 
stehen oder mit mir reisen, vergesse 
sie jedoch meist wieder, sobald ich am 
Ziel bin. Dann gibt es aber auch Be-
gegnungen mit Tiefenwirkung, die mir 
eine andere Perspektive eröffnen, eine 
andere Lebenserfahrung. Wer kennt 

nicht die Faszination, die bestimmte 
Menschen bei der ersten Begegnung 
auf uns ausüben. Und es gibt auch 
die sogenannten Seelenverwandten. 
Manchmal ist es die Übereinstim-
mung, zuweilen eher die Andersar-
tigkeit, der Kontrast, der uns anzieht. 
In dieser Zeit der Kontaktbeschrän-
kungen ist es wohl genau das, was wir 

am meisten vermissen. Uns fehlt die 
Möglichkeit, durch Begegnungen et-
was Neues zu lernen, das Leben aus ei-
ner anderen Perspektive zu sehen. Und 
wir möchten auch Intensität und Sta-
bilität in unseren Beziehungen erfah-
ren. Nur Narzissten wechseln einfach 
ihre Partnerinnen aus. Ein normaler 
Mensch reift, er verändert sich, wächst 
gemeinsam mit dem anderen über sich 
hinaus.

In der Philosophie gab es immer 
schon verschiedene Vorstellungen von 
Gott. Eine klassische ist die von Aristo-
teles: Als letzte Ursache von allem Be-
wegten braucht es einen „unbewegten 
Beweger“. Das hat nicht zuletzt Tho-
mas von Aquin zu seinem kosmologi-
schen Gottesbeweis inspiriert. Aber es 
gibt auch Alternativen, zum Beispiel 
Gott als den zu denken, der zu allem in 
der Welt in Beziehung steht. Jesus hat 

nicht den „unbewegten Beweger“ ge-
predigt. Eines seiner schönsten Bilder 
ist das Gleichnis vom liebenden Vater 
und seinen beiden Söhnen. Der jünge-
re lässt sich sein Erbteil auszahlen und 
verprasst es in der Fremde. Wenn sich 
zur Zeit Jesu jemand das Erbe schon 
zu Lebzeiten der Eltern auszahlen ließ, 
besagte das klar und deutlich: Vater, du 
bist eigentlich schon tot für mich. Dra-
matischer geht es kaum, wenn man sich 
die Beziehung zwischen Sohn und Vater 
anschaut. Doch es läuft nicht so wie der 
jüngere Sohn sich das vorgestellt hat. 
Mühsam muss er lernen, dass ihm all 
sein Reichtum nur falsche Freunde ein-
gebracht hat, die ihn alle im Stich las-
sen, als er sich nicht einmal mehr vom 
Schweinefutter ernähren darf. Aber die 
Beziehungskatastrophe in der Fremde 
führt zur Einsicht. „Ich will aufbrechen 
und zu meinem Vater gehen und zu ihm 
sagen: Vater, ich habe mich gegen den 
Himmel und gegen dich versündigt. Ich 
bin nicht mehr wert, dein Sohn zu sein; 
mach mich zu einem deiner Tagelöh-
ner!“ (Lk 15,18-19) Es ist der Vater, der 
ihn schon von weitem kommen sieht, 
der die ganze Zeit an ihn geglaubt hat 
und ihn nun als Sohn wieder aufnimmt. 
Klar, dass diese Haltung den Ärger des 
selbstgerechten älteren Bruders provo-
ziert.

Begegnungen können unser Leben 
verändern – denken wir nur an die 
Berufung der Jünger und Jüngerin-
nen im Neuen oder an Abraham und 
Mose im Alten Testament. Auch ein 
Berufsverband wie die GKP mit einer 
großen Vielfalt an wunderbaren Men-
schen lebt von Begegnungen, die un-
ser Leben bereichern und verändern. 
Die Themen und die Geschichten in 
100 Eckpunkten spiegeln denn auch 
die Begegnungen und Beziehungen zu 
Kolleginnen und Kollegen wider, nicht 
nur zu geneigten, wertschätzenden 
Adressaten.                    Christof Wolf SJ


